1811. 


Nro. 108. 


Der Freimuͤthige 


Freitag, 


— — oder 


den 31. Map. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene Leſer. 


Torgau als Feſtung, und die daſigen Ver⸗ 
aͤnderungen. 
(Fortſetzung.) 8 
Was nun aber gefuͤhlvollen Torgauern am 


meiſten ans Herz griff, war der Umſtand, daß 
ein Theil des vorſtaͤdtiſchen Gottesackers und die 


Hoſpltalkirche, welche nur ſeit kurzem durch milde 


Beiträge verſchoͤnert worden war, zur Feſtungs⸗ 
linie gezogen und alſo raſirt werden ſollte. Nicht 
wenige Einwohner zeigten feit einiger Zeit eine 
beſondere Anhaͤnglichkeit an dieſe Kirche und an 
die daſelbſt gehaltene Gottesverehrung (welche 
van ir der Waiſenhauskirche in den Morgenftuns 
den fortgeſetzt wird); es war daher fuͤr ſie eln 
Tag der tiefſten Rͤhrung und Erſchuͤtterung, als 
der Hofpitalprediger, Herr Fohl, der bisher ſehr 
gern gehoͤrt wurde, am Sonntage Eſtomihi 1811 
ſeine letzte Predigt in dieſer Kirche hielt, welche 
auch bereits im Drucke erſchienen it, begleitet 
von hiſtoriſchen Nachrichten, welche die, allerdings 
ſonderbaren Veränderungen und Schickſale der 
vormaligen Heiligen ⸗Geiſtkirche, betreffen. Kirche 
und Thurm find bereits fo abgetragen, daß man 
nichts mehr davon wahrnimmt und Fremde es 
nicht ahnen Einen, daß hier eine Kirche geſtan⸗ 


den habe. Es iſt daher ein guter Gedanke von 


dem Herrn Buchbinder Flammiger, die ehema⸗ 


ligen Umgebungen der Stadt, welche durch den 


Feſtungsbau verloren gehen, in kleinen Kupfer⸗ 
ſtichen der Parthien vom Schloß⸗, Becker⸗, Spi⸗ 


tal: und Leipzigerthore, aufnehmen zu laſſen, da⸗ 


mit die Nachkommen es wiſſen und die Zeitgenos⸗ 
fen ſich erinnern koͤnnen, welche Anſicht Torgau 


ehedem hatte, ehe es ein ſechsfacher Stern, nach 
den Regeln der neueſten Fortification, wurde. Da 
die Circumvallationslinie, wenn die Feſtung nicht 
einen zu weiten Umkrels annehmen und alſo zu⸗ 
viel Vertheidiger fordern ſoll, auch einen Theil 
des Kirchhofs oder Todtenackers beruͤhren mußte, 
ſo war es unvermeldlich, daß mehrere Saͤrge aus⸗ 
gegraben wurden und mehrern Einheimliſchen und 


Fremden die bittere Klage entſchluͤpfte: „Auch die 


Todten in der Erde haben keine Ruhe.!“ Man 
nimmt an, daß eine Anzahl von 250 alten und 
neuen Saͤrgen auf den neuen Todtenacker, welcher 
in der Gegend der Nathsweinberge, nahe bei der 
Sandgrube, auf der Straße nach Zinna und Dos 
mitzſch, angelegt worden iſt und künftig erweitert 
werden kann, verſetzt worden iſt. Die vielzuͤngige 
Fama hat uͤber dieſe Ausgrabung der Todten vlel 
Schauderhaftes verbreitet, man befürchtete Schaͤn⸗ 
dung und Entwelhung der ausgegrabenen Leich⸗ 


name, welche man halb oder ganz verweſet zu ers 
blicken meinte; man dachte an nichts geringeres, 
als an den Ausbruch einer epidemiſchen Seuche, 
welche aus den geöffneten Gräbern und Gruͤften 
heraufſteigen und ſich in die ganze umliegende 
Gegend verbreiten wuͤrde; aber nichts von alle 
dem, was eine ängſtliche Phantaſie fuͤrchtete, iſt 
erfolgt, und dies verdankt man den zweckmaͤßigen 
Maßregeln und Anſtalten, welche bei dem unan⸗ 
genehmen Geſchäfte des Ausgrabens getroffen war 
ren und am Tage und in der Nacht mit unerlaß⸗ 
licher Puͤnktlichkeit beobachtet werden mußten. 
Keinem Neugierigen war es vergoͤnnt, die Saͤrge 
zu lüften; nur Anverwandte warfen einen vers 
ſtohlnen Blick auf die letzten Ueberreſte oder auf 
den Staub derer, die einſt an ihrer Seite wan⸗ 
delten und ihren Herzen theuer waren und blie⸗ 
ben; nur die verpflichteten Arbeiter, welche einen 
anſehnlichen Lohn empfingen, durften den Todten⸗ 
acker betreten, für die Erhaltung ihrer Geſund⸗ 
heit war durch Branntewein, Räuchern und Klei⸗ 
derwechſel ſo gut geſorgt, daß nicht einmal ein 
Einzigek von ihnen erkrankt, geſchweige denn etne 


anftedende Krankheit über Stadt und Gegend 


ausgebrochen iſt. So ging alles in Ruhe und 
Stille vor ſich und nach der Verſetzung der aus⸗ 
gegrabenen Sarge und Gebeine konnte der neue 
Gottesacker den 14ten Maͤrz 1811 eingeweiht wer⸗ 
den. Merkwuͤrdig war es, daß die erſte Leiche 
aus dieſer kuͤnftigen Feſtung eine Militairperſon 
war, nämlich der Unterkanonier Schneider, wel⸗ 
cher, da er einen Feldzug mitgemacht hatte, unter 
militairiſchen Ehrenbezeugungen begraben wurde. 
Die uͤbrige Einrichtung der Gottesackerweihe war 
ruͤhrend und herzerhebend. Der Herr Sup. D. 
Koch, ein thätiger Mann, den nicht alle Tor⸗ 
gauer nach feinem ganzen Werthe ſchäͤtzen, hielt 
eine vortreffliche Rede, welche er auch hat drucken 
laſſen, unter dem Titel: Rede bei Einwei⸗ 
hung des neuen Gottesackers zu Torgau 
am ı4ten März 1612, geſprochen von D. Frie⸗ 
drich Lebrecht Koch, Sup. und Stadtpfarrer, 
nebſt einem geſchichtlichen Auhange, der fuͤr den 
Geſchichtsforſcher und Topographen ſehr iuteres⸗ 
ſant iſt. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, das Ausgraben der 
Todten, deren Saͤrge halb oder ganz verfault 
waren, muß den Hinterlaſſenen einen erſchuͤttern⸗ 
den Anblick dargeboten haben, und das Loos traf 
gerade viele Famtlien der Honoratioren, dahinge⸗ 
gen der Todtenacker der Walſen, Armen, Melan⸗ 


choliſchen und Zuͤchtlinge unberuͤhrt bleiben konn⸗ 


te; es iſt eben ſo wenig zu verſchweigen, daß die 
umgeſtuͤrzten oder zerbrochenen Leichenſteine eine 
traurige Anſicht geben und auf dieſem Schauplatze 
der Zerſtörung das Bild der menſchlichen Hınfalz 
ligkeit vollends ausmalen; aber man darf auch 
nicht vergeſſen, daß der neue Gottesacker, der 
kein waſſervoller, ſondern eln trockner Plaßz iſt, 
eine beſſere Ordnung der Graber, als bel der bis⸗ 
herigen Beſchränktheit moͤglich war, hoffen läßt. 
Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß, ſo weit es ſich 
mit den Außenwerken der Feſtung vertraͤgt, eine 
ſolche Einrichtung werde getroffen werden, welche 
den, der gerne unter Gräbern wandalt und einen 
wirklichen Acker und Garten Gottes zu betreten 
wuͤnſcht, nicht zuruͤckſchrecken, ſondern anlocken 
wird. In dieſer Hinſicht koͤnnte man viel Gutes 
von der Bruͤdergemeinde annehmen und nachah⸗ 
men, wenn unſere Todtenaͤcker nicht eine irregu⸗ 
laͤre Sammlung durch einander geworfener großer 
und kleiner Grabeshuͤgel bleiben ſollen. Gleiche 
Erfahrungen, naͤmlich, daß vieles bisher fehler⸗ 
hafte verbeſſert werden kann, wird man hoffent⸗ 
lich in vielen andern Fächern machen. Der jetzige 
Anblick, der nur Zerſtoͤrungen darbietet und eine 
wogende Menſchenmenge in kriegeriſcher Beſchäͤf⸗ 
tigung darſtellt, vieles auch, was man zu ſehen 
gewohnt war, bereits vertilgt hat, hat allerdings 
etwas Herzangreifendes für den gefuͤhlvollen Ber 
obachter, der die ſchoͤnſten blühenden Fruchtbäume 
unter der Axt fallen ſah, und es war noͤthig, des 
nen, die ſich uͤber ſolche Auftritte ſtark und em⸗ 
pfindlich aͤußern wollten, den freundlichen Wink 
zu geben; daß ſie ſich aller bittern und vorzuͤgli⸗ 
chen Bemerkungen enthalten moͤchten, weil alle 
Lamentationen oder ſatyriſchen Reflexioneu im 
Ganzen nichts ändern können. Es thut wehe und 
wird kuͤnftig wehe thun, dle Häuſer und Gärten 
nicht mehr zu finden, wo man Freunde und Be— 
kannte hatte, wo man die Freuden der Natur 
und Geſelligkeit genoß, wo man Zufriedenheit und 
Wohlſtand wahrnahm; aber es ' iſt auch zu erwar⸗ 
ten, daß man ſich allmahlich an den Anblick der 
Feſtungswerke gewöhnen, daß mancher Nahtrungs⸗ 
zweig wieder belebt, mancher. jetzt unbearbeitete . 
Platz innerhalb der Mauern und Wälle werde 
bepflanzt und bebaut werden, ſo daß friedliche 
Bürger und Einwohner in der Nähe der Kano⸗ 
nen und Waͤlle zufrieden und gluͤcklich leben und 
den Anblick der untergehenden Sonne, welcher 
allerdings über den großen Teich hin etwas Ma— 
jeftätifches an ſich hat, nicht ganz entbehren wer⸗ 
den, wenn fie auch gendͤthigt ſeyn ſollten, ſich bis⸗ 
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weilen früher, als andere Luſtwandler, in dle ge- 
ſchroſſene Feſtungsſtadt zuruͤckziehen zu muͤſſen. 
Vieiſeitlg iſt jetzt die Thätigkeit und Betriebſam⸗ 
keit derer, welche bei dem Feſtungsbau concurri⸗ 
ren, die Anweſenheit fo vieler junger Krieger vers 
breitet uͤberall Leben und Frohſeyn; aber ſie kann 
auch den guten Sitten nachtheilig werden, es iſt 
daher ſehr zu wuͤnſchen, daß Torgau's Töchter 
den Ruhm der Sittſamkeit bewahren moͤgen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Die Toͤchterſchule zu Zerbſt. 
(Schluß.) 

Der Lehrer nimmt ſein Tagebuch vor ſich, 
und legt ſeine Beobachtungen laut dar, freuet ſich 
des Guten, was geſchehen iſt, und ermuntert zur 
Ausdauer darinn, oder giebt ſeine Unzufriedenheit 

zu erkennen, je nachdem ihn das Tagebuch dazu 
veranlaßt. — Zuerſt werden gewöhnlich die noͤthi⸗ 
gen allgemeinen Erinnerungen gemacht. Bei die⸗ 
fer Gelegenheit ſorgt der Lehrer durch eindringliche 
Ermahnungen dafür, daß ſtets ein guter, anſtaͤn⸗ 
diger Geiſt in unſrer Anſtalt walte, daß ein lieb⸗ 
reiches, verträgliches Weſen unter den Kindern 
herrſche, daß fie gegen Eltern, Erfahrnere und 
Fremde ſich hoͤflich und beſcheiden betragen, daß 
ſie mit ihrem wenigen Wiſſen nicht prunken u. ſ. w. 

Nach den allgemeinen Erinnerungen wird je⸗ 
der einzelnen Schuͤlerinn das Noͤthige geſagt; ſo⸗ 
wohl in Anſehung ihrer Fortſchritte, als ihres Betra⸗ 
gens. — Wir glauben, ſageu zu dürfen, daß dieſe 
Einrichtung für die Kinder bisher von Nutzen ges 
weſen iſt. Es iſt fuͤr das jugendliche Gemuͤth von 
der beſten Wirkung, wenn ihm von Zeit zu Zeit 
ein Spiegel vorgehalten wird, worinn es ſich nach 
feiner wahren Beſchaffenheit beſchauen kann. Da 
unfre Kluder wiſſen, daß die erſte Schuiſtunde eis 
fin jeden Monats zu einer ſolchen Muſterung ber 
für die 55 ſo macht ſie dies ſchon im Voraus 

11 8 15 = Eindrücke empfänglich. Eruſt und 
9 ſchelnen fe zum Sitteugericht. Ein 
raſſendes, geistliches Lied, oder einige Worte der 
Andacht erhoͤhen die ernſte Stimmung, und mas 
chen für des Lehrers Ermahnungen Roch empfäng⸗ 
licher; Ermahnungen, die im väterlich- liebreichen, 
doch ernfien Ton ertheilt werden, und mit denen 
man nicht frachtlele Nuhrungen, ehraͤnenrelche 
Auftritte bewirken wil zu denen viele Maͤd⸗ 
chen nur zu geneigt find, und denen man entge⸗ 
gen arbeiten muß; nicht dies, ſoudern Beſſerung, 
die ſich um Uuteclaſſen des Tabelhaften, im Ausık 


* 


Monats. 


ben des Guten offenbaren ſoll, iſt der Zweck dle⸗ 

fer eruſten feierlichen Anfangsſtunde eines jeden 

Diejenigen Schülerinnen, an denen 

Reinlichkeit, Ordnungsſinn und Zuverläßigkeit zu 

loben ſind, erhalten uͤber das Schulzimmer und 

die darinn befindlichen Schulſachen die Aufſicht. 

Sie tragen alsdann Sorge, daß alles Schulge⸗ 

raͤth ſich an feinem Orte befindet, daß Tiſche und 

Baͤnke rein find, daß nichts liegen bleibt u. ſ. w., 

und ſo uͤbt ſich die Schuͤlerinn zugleich in der, 

jedem Frauenzimmer noͤthigen Fertigkeit, in einem 

Zimmer bald jeden Uebelſtand zu bemerken, wel⸗ 

chen Unordnung und Unreinlichkeiten hervorbrin⸗ 

gen; — wobei das Auge ſich allmählig fo an Ord⸗ 
nung gewoͤhnt, daß ihm alles Dawiderlaufende 
unerträglih wird. 

A n m. Fruͤher. fand die Einrichtung ſtatt, daß — nach 
dem Beiſpiel mancher andern, als z. B. der 
Hartungiſchen Toͤchterſchule in Berlin — den 
Schülerinnen, welche ſich während ihrer Schul⸗ 
zeit zur Zufriedenheit der rehrer betragen hat⸗ 
ten, beim Abgang, in einer gemachten Roſe, 
ein ſichtbarer Beweis unſerer Zufriedenheit 
ertheilt wurde. Das Tagebuch brachte die gu⸗ 
ten Schuͤlerinnen in eine erſte und zweite Abs 
theilung, wo dann die Erſten eine weiße, die 
Zweiten eine rothe Rofe beim Abgang erhiel⸗ 
ten. Jedoch ſeit Oſtern vorigen Jahres iſt 
dieſe Einrichtung wieder aufgehoben worden, 
und zwar hauptſächlich deshalb, weil mehrere 
Schulmaͤnner fuͤrchteten, es moͤchte, auch bei 
dem beſten Willen, dem nicht durchaus vors 
zubeugen ſeyn, daß manche Schuͤlerinn uns 
täuſchte, daß fie um des aͤußern Ehrenzeichens 
willen ſich vor des Lehrers Augen Gewalt an⸗ 
thäte und dennoch nicht gebeſſert wuͤrde, daß 
Ehrſucht erzeugt, Neid geweckt, und auch bei 
den Beſten die dem weiblichen Geſchlecht ſo 
wohl ſtehende Anſpruchloſigkeit nicht gehoͤrig 
geihont würde. — Unſerm Grundſatz getreu, 
dem Beſſern ſtets nachzuſtreben, iſt alſo jene 
Ehrenzeichenvertheilung, nebſt einer Abthei⸗ 
lung der guten Schülerinnen in einen erſten 
und zweiten Rang, wieder aufgehoben wor— 
den. Denn wir moͤchten durchaus nicht in 
Gefahr gerathen, unſre Schuͤlerinnen glauben 
zu machen, daß fie das Gute um der äußern 
Ehre willen üben follen. 


Belm Abgang erhalten die Schülerinnen eln 
Abſchledszeugniß. Erhalten es Abgehende nicht, 
ſo haben ſie die Schule nicht genug benutzt. Iſt 
uns das halbjuͤhrige Zengniß ſchon wichtig, fo iſt 
uns das Abſchiedszeugniß noch weit wichtiger; und 
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wir bemühen uns, daß es den Schülerinnen eben 
fo erſcheine. In diefem letzten Nachruf legen wir 
die Reſultate von dem nieder, was die Schule fuͤr 
den Zögling zu thun vermocht und nicht vermocht hat. 

Wir ſagen, welche Geſchicklichketten, Fertig: 
keiten und Kenntniſſe das Kind erworben hat; fer 
ner, wie feine Aufführung war und wurde. Dabei 
verſchweigen wir nicht, was wir noͤthigen Falls 
noch am Zoͤgling wuͤnſchen, was er während der 
Schulzeit nicht erlangte, worauf er alfo in Zu⸗ 
kunft noch zu achten hat. — Es iſt dem Lehrer 
nicht moͤglich, fuͤr alle Kinder Alles zu thun: Die 
Erziehung hat ihre Grenzen! — und oft wird der 
Erzieher falſch beurtheilt, wenn Zoͤglinge ſeiner 
Anſtalt nach ihrem Abgang noch hier und da ſich 
tadelhaft zeigen. Da heißt es bald: Iſt dies die 
Frucht des Beſuchs einer Schule, die ſich ruͤhmt, 
für ihre Zoͤglinge Alles zu thun? — Solchen Vor⸗ 
wuͤrfen gebührt die Antwort: „daß, wenn auch 
„die Schule Alles thut, deshalb doch nicht alle 
„Kinder dies annehmen und ſich dadurch beſſern. 
„Wenn das Kind nicht auch will, der Erzieher 
„kann es nicht zwingen. Gewiſſe Dinge findet 
„der Erzleher ſo in das Weſen der Zoͤglinge ver⸗ 
„webt, daß er mit allem ſeinem Bemuͤhn doch 
„nur einen Mohren waͤſcht.“ 

Unſre Abſchiedszeugniſſe ſollen uns gegen der: 
gleichen Vorwuͤrfe verwahren. Moͤchten die, welche 
unſrer Schule um eines elnzelnen Zoͤglings willen 
Unguͤnſtiges nachſagen wollen, erſt dieſes Zoͤglings 
Abſchiedszeugniß leſen, um daraus abzunehmen, 
daß wir wohl andeuteten, er ſey nicht ganz ge⸗ 
worden, wie wir wuͤnſchen, und er habe ſich zu 
huͤten, daß er nicht Fehler zeige und behalte, dle 
er ſich nicht bemuͤhete, waͤhrend der Schulzeit ab⸗ 
zulegen. 

Das Abſchiedszeugniß ſey allen Zoͤglingen, fo 
wie allen ihren Angehoͤrigen, wichtig! Es ſpricht 
zu Dleſen aber Jener Werth und Drauchbarkeit 
ein wichtiges, beherzigungswerthes Wort aus!“ 


Noch gehört die Nachricht von mehreren 
Schulgeſetzen hierher, welche darauf abzwecken, die 
Kinder zum Guten zu gewoͤhnen, oder wenigſtens 
vom Tadelhaften zuruͤckzuhalten. 

Dau Sfcgeccet u, dien eittt r Litcten⸗ 
verderbniß zeugen, welche andern ein gefaͤhrliches 
Beiſplel werden konnte, werden, wenn fie das 
Erſtemal zur Oeffentlichkeit gelangen, mit Aus- 
ſchließung von der Schule auf elnzelne Tage, oder, 
nach Befinden, auf eine oder mehrere Wochen ber 
ſtraft. — Wird eine Schuͤleriun dadurch nicht ger 


beſſert, fo daß ſte ein Zweltesmal in eln aͤrgernlß⸗ 
gebendes Betragen verfällt, ſo wird ſie von der 
Schule auf immer verwieſen. 

2) Klaͤtſchereien, aber Lehrer, Schulvorfälle, 
Mitſchuͤlerlnnen, werden nach Beſchaffenheit Ihrer 
Strafbarkeit, bald mit Abſonderung von den uͤbri⸗ 
gen Schuͤlerinnen während des Unterrichts, bald 
— wenn die Klatſcherei Bosheit verräth, bei juͤn⸗ 
gern Kindern mit Androhung körperlicher Strafe, 
bei altern mit Ausſchließung vom Unterricht auf 
längere oder kuͤrzere Zeit, beſtraft. — Fortgeſetztes, 
haͤmiſches Afterreden wuͤrde Verweiſung zuziehen. 

3) Unreinlichkeiten. Ueber ungefämmtes Haar, 
ungewaſchne Hände, zerrißne und beſchmutzte Klet— 
dung wird das erſtemal eine ernſte Erinnerung ge⸗ 
geben, nachher mit Abſonderung von den Schüler 
rinnen geſtraft. — Wird eine gewiſſe ekelhafte 
Unreinlichkeit in den Haaren bemerkt, ſo wird 
das Kind (ausgenommen wenn ein ſolcher Unfall 
ein übrigens reinliches Kind einmal trifft) auf eis 
nen halben Tag nach Hauſe geſchickt; beim zweiten⸗ 
male auf längere Zeit; beim drittenmale noch lan- 
ger. Sind ere Ertern — an denen in ſolchen Fäls 
len die melfte Schuld liegt, — durch dieſe Der 
ſchämungen nicht dahin zu bringen, daß fie das 
Kind gehoͤrig rein halten, ſo haben ſie es ſich 
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ihr Kind zuletzt die 
Schule meiden muß. 2 

4) Bedenkliche Hautausſchlaͤge, und jeder 
Krankheitszuſtand, der ſich mittheilt, machen es 
noͤthig, daß die damit behafteten Kinder ſo lange 
die Schule meiden, bis ihr Arzt bezeugt, daß ſie 
ohne Gefahr fuͤr die Uebrigen wieder in die Schule 
eintreten koͤnnen. 

5) Beſchaͤdigungen am Schulgebäude, dem 
Klaſſengeräth ꝛc. muͤſſen erſetzt werden, fo wie 
eine Schüterfnn die von ihr bewirkten Unordnun⸗ 
gen, Beſchmutzungen ꝛc. mit eigner Hand weg⸗ 
ſchaffen muß. 


Mit einem einzigen Grundſatze des gefhägten 
Nach Hausmann pag. 47. Zeile 20. 21. gedachter 
achricht bin ich nicht recht einverſtanden. Ich 
behalte meine Gegengruͤnde bis zu einer naͤhern 
Gelegenheit vor, da ich ohnehin fürchte, von toͤch⸗ 
Keriofen Leſern heute zu weitläuftig geſcholten zu 
werbe. deter ua wren usch d Har 
und freuen ſich deſſelben; folglich darf ich auch 
ſelbſt von dieſen Verzeihung erwarten, wenn die 
Nachricht von der gewiß guten Toͤchterſchule zu 
Zerbſt einiae Kolumnen mehr einnahm, als ich 
anfänglich dazu beſtimmte. Ausdauer und Seegen 
dem wackern Herrn Hausmann! 


N. E. L. Rauch. 


